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Dienſtag, den 18. Dezember 1838. 


An die Roſe. 


Was bluͤbt ia meinem Garten wohl 

So freundlich duftig und fo voll 
Wie du, geliebte Roſe? 

Was gluͤht im vollen Blumenkranz 

Wie Abendroth, wie Morgenglanz? 
Du biſt's geliebte Roſe! 


Auch llebt der kleine Amor dich, 
Und birgt vor allen Blumen ſich 
f In der geliebten Roſe. — 
Und wenn die Jungfrau bang fie pfluͤckt 
Iſt ſchnell der Bogen abgedrückt 
Aus der beglücten Roſe! 


Die Unſchuld ſchmuͤckt ſich gern mit dir, 
Den keuſchen Buſen zieren ihr 
Die kaum entbluͤhten Roſen; f 
Oft ſchlingt ein unaufloͤslich Band 
Mit leiſem, fügem Druck der Hand 
Ein Strauß von duft'gen Roſen! 
Was lehret mich Vergaͤnglichkeit, 
on der kein holder Reiz befreit, 
Wie du geliebte Roſe? Pr 
Entfaltet kaum am warmen Hauch, 
Verbleichen deine Blatter auch | 
Dau welkſt geliebte Roſe? — a 8 
nn. 


Rlbera. 


Dies iſt mein Meiſterſtuͤck!“ rief Ribera, 
indem er einen Schritt zuruͤcktrat und mit 
Kuͤnſtlerſtelz die Leinwand betrachtete, an 
die er eben die letzte Hand gelegt hatte; 
ua, es iſt in der That ein großes Werk, 
und Caravaggio muß geſtehen, daß er 
ſeinen Meiſter gefunden! Ich mache keinen 
Strich mehr daran!“ Indem er das fagfe 
warf er Pinſel und Pallette von ſich; fie 
flogen an das andere Ende des Zimmers 
und trafen das halb vollendete Bild einer 
Dame, welches auf einer Staffelei ſtand. 
Ribera aber war zu ſehr im Anſchaun 
ſeines Werkes verſunken, als daß er auf 
den Erfolg ſelnes gedankenloſen Ungeſtuͤms 

ötte achten konnen. Er ſtand mit ver⸗ 
ars kken Simen unh ibticte auf das Ge⸗ 
mölde, und mit der ganzen unbewußten 
Naivetät der Eigenliebe ging er es durch 
in allen ſeinen Theilen und verbreitete ſich 
laut über die Schönheiten deſſelben. Wer 
ihn geſehen pate, würde ihn für einen 
Cieerone' gehalten haben, der einem Kunſt⸗ 
Nn üg 7 ern? 4 


Bi 
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liebhaber irgend ein unvergleichliches Werk 
eines Genies zeigt, das durch die Bewunde⸗ 
rung von Jahrhunderteu geheiligt iſt; und 
es iſt zweifelhaft, ob Raphael's Zeichnun⸗ 
gen jemals der Menge, die fie mit Ent 


zuͤcken beſchaute, aufrichtigern und eifrigern, 


Beifall entlockte, als der Maler hier an 
ſeinem eigenen Werke verſchwendete. Von 
Zeit zu Zeie unterbrach er ſich in dem 
Lobe feines Gemaͤldes, um perſoͤnliche Ans 
ſplelungen auf ſich ſelbſt zu machen, die 
auch eben nicht frei waren von einem 


Mangel allzugroßes 


lag. Jetzt kann ich ſterben, meln Name 
bleibt der Vergeſſenheit entriſſen! Doch 
hoffe ich zu Gott, daß er mir noch man⸗ 
ches Jahr vergoͤnnen wird. Es iſt nicht 
ſein Wille, doß das Geheimniß der voll⸗ 
kommenſten Malerkunſt, welches er mir 
chon in der Wiege offenbart hat, im 
Grabe ſollte eingeſchloſſen werden z er wird 
es zulaſſen, daß ich meines Ruhmes mich 
freue. Habe ich doch, ehe ich ihn 
eriangte, jede Stufe des Zweiſels an 
meiner eignen Fähigkeit, des Kum⸗ 
mers, der Armuth zurücklegen müſſen. 
Oſt war die Halle einer Kirche, die Hohle 
eines Felſens in den Gebiegen meine ein⸗ 
zige Ruheſtätte für mein müdes Hanpt, 
das 0 d e Ge Ds und 
Vorgefüblen des Glückes faſt erlag. 
81 bat mich der Hunger gequält, ur 
weil es mir an Leinwand fehlte, habe 
mit dem ‚Singer, an and der Flüſſe 
Figuren ee ind und Flu⸗ 
hen, bald wieder verl a) Oder ich 
abe an den Mauern der Städte, auf 
Du der b eee 
janfen verkörpert, welche in meiner Seele 
entſtanden; aber ſie aden 
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Beſcheidenheit. „Ich 
wußte wohl“, ſagte er, indem er die Hand 
an die Stirn legte, „was hier verborgen 


0 


Sklaven auf Befehl ihrer fühllofen Her⸗ 


ren vernichtet, denn dieſe hatten weder den 
Verſtand noch das Herz, um zu empfin⸗ 
den, daß jene Bilder ſtumme Boten mar 
ren, die für einen armen, aber ſtolzen 
Kuͤnſtler Almoſen erbaten, weil er ſich 
nicht herablaſſen konnte, dieſes wie ein 
gemeiner Bettler zu fordern. Doch jetzt, 
5 beklage ich mich nicht ‚über dieſe 
barten Prüfungen! Du haft mir mein Ziel 
vorgeſteckt und gabſt mir Kraft und Aus 
dauer, es zu erreichen, und Glauben, mich 
in meinen Fortſchritten aufrecht zu erhal⸗ 
ten; denn es ‚gebührt denen, die du ber 
ſtimmt ſtaſt, dem großen Haufen. voran? 
zuſchreiten, gleich dem Heilande, erſt die 
Dornenkrone zu tragen.“ 

Bis zu dieſem Ausbruche ſeiner großen 
Begeiſterung war er gelangt, als die Thuͤre 
ſeines Arbeitszimmers ſich öffnete und feine 
wuͤrdige Haushaͤlterin Beatrice, die unter 
der Laſt der Jahre ſich beugte und deren 
Antlitz mit Runzeln bedeckt war, eintrat. 
Sie ſtellte die hölzerne Schüſſel, die fein 
kaͤrgliches Mahl enthielt, vor ihn hin, 
aber er achtete nicht darauf. Da ſie 
bemerkte, wie er in ſich verſunken war, 
fing fie ſelbſt die Unterhaltung an; 
„Nach dem, was man hier hoͤrte, als ich 
eben die Treppe heraufkam, mußte man 
glauben, Ihr hieltet hier ein Zwiegeſprüch 
mit dem doͤſen Feinde in eigener Perſon. 
Wau habt Ihe nur daß ihr einen folder. 
Lärm macht? Ihr mußt entweder im Wa⸗ 
chen laat traͤumen, oder Ihe unterhalte 
Euch mit Eurem eignen inwohnenden Da 
mon. Wahrlich, ein ſchoͤner Fortſchritt! 
Der Boͤſe allein konnte Euch die Idee zu 
jenem abſcheulſchen Bilde eingegeben dar 
ben, uͤber das mir die Haare zu Berge 
ſtehn fo oft ich es aublicke, und an dem 
Ihr fo ununterbrochen ſeit den letzten Drei 


Monaten gearbeitet habt. Wundert Ihr 
Euch noch, daß unſer Statthalter, der Graf 
don Monterey, Euch nicht in ſeinen Schutz 
nimmt? Wer moͤchte auch wohl ſolch ein 
Bild beſitzen! Man koͤnnte Kinder damit 
zu Bette ſcheuchen!“ — „Gewiß Ber 
atrice“, ſagte Ribera, ihr auf die Schul⸗ 
tern klopfend, „es thut mir leid, daß es 
Dir nicht gefallt.“ — „Das Schlimmſte 
aber bei der Sache iſt“, fuhr die Alte 
fort, „duß Ihr die Ausſicht habt, vor 
Hunger zu ſterben; denn obgleich Eure 
. heute ara on genug N 
o wuͤnſche ich Euch doch nur eine eben 
fo gute für morgen. Ich muß aber Euch 
die Sorge überlaſſen, Euch eine Mahlzeit 
zu perſchaffen; ich habe ſchon meine letz ⸗ 
ten Kräfte erſchoͤpft, und das Alles, da Ihr 
doch Gold die Fülle haben konntet, wenn 
Ibe nur wolltet. Warum malt Ihr nicht 
das Bild der Gräfin Venuta fertig? Sie 
iſt gerade die Frau, die ihr Konterfei mit 
Gold aufwägen würde, und durch ihren 
Einfluß hattet Ihr Euch den Schutz des 
Statthalters ſichern koͤnnen. Das war 
recht ein Gluͤcksſtern für Euch; aber nein; 
wenn fie kam, empfinge Ihr fie mit nn⸗ 
freundlichen Blicken oder gabt mür Beſehl, 
uch zu verleugnen. Gott weiß, wie ſchwer 
es mir geworden iſt, ſolche Lügen über die 
Lippen zu bringen! Aber kommt nur, Ihr 
werdet gewiß kuͤnſtig vernünftiger fein,‘ 
„Sprich mir nicht wieder von jener 
Frau, Beatrice“, rief Ribera ans, „ihre 
Zuge find unbedeutend und ihre Augen 
ohne Aus druck, Ihr Bild würde no 
bäßlicher geworden ſein, als. ſie wirkli 
iſt. Ach, koͤunte ich nur jenes junge Maͤd⸗ 
chen zum Modell Haben, welches ich vor 
ungefahr drei Monaten ſah und die ich 
nicht weiter aufſuchte, aus Furcht, daß 
br Bild und ihr Andenken mich in meiner 


und 


Einſamkeit ſtoͤren möchten; O, wie gern 
harte ich ſie gemalt!“ \ 

Beatrice hörte nichts mehr. Als Riberg 
anfing ſich wegen ſeiner Saumſeligkeit mit 
der Haßlichkeit der Graͤſin zu entſchuldigen, 
zuckte die alte Dienerin die Achſeln, und 
indem ſie ſich wandte, bemerkte ſie das 
unglückliche Bild, das auf den Boden 
berabgeſtürzt war. Sie eilte es aufzubes 
ben. „Mein Gott, was iſt das?“ ſagte 
ſie. „Nun das iſt ſchoͤn“, fuͤgte fie ‚bins 
zu, „hier hat der Boͤſe fein Spiel getrie⸗ 
ben und in feinem Uebermuth die Gräfin 
um ein Auge gebracht.“ Der Kuͤnſtler 
lachte laut auf, indem er ſich der Urſache 
des Unfalls erinnerte. „Wahrhaftig, nie 
hatte ich eine gluͤcklichere Inſpiratlon; ich 
wollte nur, meine Pallette haͤtte in ihrer 
zufälligen Flucht dem Original denſelben 
Dienſt geleiſtet. Dann wäre ich doch Dies 
fer, langweiligen Graͤfin los, oder ich haͤtte 
wenigſtens dadurch gewonnen, weil ſie ſich 
dann en profil würde malen laſſen.“ — 
„Ibr ſeid nicht geſcheidt“, erwiederte Be, 
atrice, „und moͤge Euerm guten Stern 
nur danken, daß wenigſtens einige Eurer 
Freunde noch bei Verſtande find und an 
Euren Vortheil denken; warum kleidet Ihr 
Euch nicht an und geht zu Chriſtoforo Pas 
nolfo, bei dem Ihr erwartet werdet?“ — 
„Wer iſt Panolfo?“ — „Einer der reich, 
ſten Kaufleute Neapels!“ — „Ich weiß 
nichts von ihm.“ —ı, Aber er weiß von 
Euch. Man hat ihm von Euch geſagtz 
er hat einen hohen Begriff von Eurer Se 
ſchlcklichkeit und will ein Bild bei. Euch 
beſtellen; das if einmal eine Sache, die 
baares Geld einbringt; werdet Ihr fie 
auch pon der Hand weiſen?“ — „Gewiß 
nicht, wenn dieſer Panolſo ein Kenner iſt; 
er mag ſich bemuͤhen, hierher zu kommen, 
mir für, mein Meiſterſtuͤck einen Preis 
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bleten.“ — „Wie, wollt Ihr nicht zu 
ihm gehen?“ Bei dieſer Frage wandte 


ſich Ribera kurz um, und fing an, eln 


* 


Liedchen zu pfeifen. „Eil, rief Biateice, 
mit drohender Geberde auf ihn zugehend, 
„ich verſichere Euch, daß Ihr zu Herrn 
Panolſo gehen werdet, und wenn ich Euch 
bel den Schultern faſſen und Euch den 

anzen Weg vor mir hintreiben ſollte.“ 
Biber, dem es Spaß machte, fie zu ar 
gern, ſchuͤttelte den Kopf. „Wollt Ihr 
etwa elne Wette darauf eingehen, daß ich 
Euch zwingen werde, zu thun, was ich 
wünſche? Pful, Euer Betragen iſt Eurer 
unwürdig und beweiſt ein ſchlechtes Herz, 
Ribera! Steht Ihr denn allein in der 
Welt, daß Ihr glaubt, ſo handeln zu 
Dürfen? Unſer heiliger Vater, der Papſt, 
hat mir, meines Alters wegen, Dispenſa⸗ 
fion gegeben, Fleiſch zu eſſen, und Ihr 
wingt mich, zu faften, Glaubt Ihr denn, 

aß ich ſatt zu eſſen habe, wenn Ihr vor 
Hunger ſterbt? Mein liebes Kind“, fuhr 
die Alte in freundlicherem Tone ſort, „ich 
weiß, daß Ihr mich liebt, und daß Ihr 
gern die Freundſchaft erwiedert, die ich für 
Euch bege. Wenn ich Euch eben beleidigt 
habe, als ich ſchlecht von Eurem Bilde 
ſprach, ſo vergebt mir's nur und geht nun 
auch zu Panolfo. Hier iſt Euer Schwert 
und Euer Hut, der Euch ein fo ritterlie 
ches Anſehen giebt, wenn Ihr ihn ſo — 
eln wenig auf dem linken Ohr tragt; be⸗ 
deckt Euer abgetragenes Wamms mit Eu⸗ 
rem Mantel; fo iſt's recht; den Kopf in 
dle Höhe; blickt nur kühn auf und kraͤu⸗ 
ſelt zierlich den Schnurrbart.“ Während 
Beatrice fo ſprach, führte fie ihn zur Thür, 
und als er die Treppe hinabging, tief fie 
ihm noch nach: „Wenn Ihr am andern 
Ende der Stadt ſeid, ſo fragt nur nach 
Danolfo, dem Kaufmann; vergeßt feinen 


Namen nicht; er wohnt an dem großen 
Plotz, beinahe dem Palaſt des Statthal⸗ 
ters gegenüber, debt wohl und bringt gute 
Nachrichten nach Hauſe!“ ö 
Als Ribera ungefähr hundert Schritt 
gegangen war, ſtand er unentſchloſſen ſtill, 
er wußte nicht, ob er den Kaufmann aufs 
ſuchen ſollte oder nicht; da begegnete er 
einem feiner“ jungen Freunde, Namens 
Octavio, ein Maler wie er. Sein intel 
gantes und ſeines Benehmen hatte ihn 
mehr als irgend ein Talent, das er beſaß, 
dem Statthalter empfohlen und bei ihm 
eingeführt, und dieſer wollte ihm wohl 
und hatte ihn oͤffentlich für ſeinen Schüß⸗ 
ling erklart. Als Octavio ihn erkannte, 
ging er mit lauten Ausrufungen der Ver’ 
wunderung auf Ribera zu. „Wo komme 
Ihr nur her“, rief er aus, „es iſt ja tine 
Ewigkeit her, daß man Euch nicht geſe 
hen hat!“ — „Ich habe fleißig gearbei« 
tet“, erwiederte Ribera, und dann erin⸗ 
nerte er ihn an fein ihm hundertmal ge“ 
gebenes Verſprechen, ihn beim Grafen 
Montercy einzuführen. „Gewiß“, ewiederte 
Octavio, „es vergeht kein Tag, an wel“ 
chem ich nicht mit dem Grafen von Euch 
ſpreche; aber was kann man thun, Ihr 
feid nirgends anzutreffen. Wenn nur der 
Graf eines von Euren Bildern ſehen koͤnn⸗ 
tel“ — „Glaubt Ihr, daß er in dieſem 
Falle geneigt fein würde, ſich meiner an 
zunehmen?“ — „Ich zweifle gar ni 
daran bei einem Talente wie das Eurige. 
Man braucht es ja nur zu kennen, uM 
es zu ſchaͤßen. Außerdem wäre ich ja auch 
da, um mein: Wundervoll! Himmliſch! 
Goͤttlich! zu ruſen.“ — „ ft. dies ger 
rade ein ſehr günftiger Augenblick für un 
feren Plan“, ſagte Ribera, „ich 
Bild vollendet und kann ohne Eitelkeit far 
gen, daß es das beſte in, was ich je ge 
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macht habe. Moͤchtet Ibr nicht ſelbſt 
darüber urtheilen? Kommt mit mir zus 
ruck,“ — „Das iſt mir jetzt gerade nicht 
moͤglich“, ſagte Octavio, „ich werde erwar⸗ 
tet; aber morgen oder uͤbermorgen 
Ihr habt ganz Recht, es iſt eine gute 
Gelegerheit, die wir nicht dürfen: vorüber 
gehen laſſen. Ich will dem Grafen von 
Euch erzählen, verlaße Euch darauf. Lebt 
wohl, liebſter Freund.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten eilte er davon. 

Jetzt zum Kaufmann, ſagte ſchnell Ri⸗ 
bera. Immer beſſer der vielleicht hoch⸗ 
mürhige Schutz eines Fremden, als ſolche 
heuchleriſche Winkelzuͤge und Freundſchafts⸗ 
detheurungen! Ja, ja, behalte nur den 
Platz in den du dich eingeſchlichen haft, 
bewache die Thore des Palaſtes und laß 
mich draußen ſtehen; denn wenn ich nur 
elnmal den Fuß über die Schwelle ſetzte, 
würde ich dich daraus vertreiben, wie der 
Herr die Wechſler aus dem Tempel ſcheuchte. 
Ja, meine Herren, ihr ſeid eiferfüchtig 
auf mich, ihr fuͤrchtet euch vor mie und 
verſprecht mir Gunſt und Schutz, um mich 
in den Schlaf zu wiegen. Aber ich will 
ewig ein Pfuſcher bleiben wie ihr, wenn ich 
nicht Mittel finde, meinen Weg zu gehen 
ohne euch und euch zum Trotz. 

Ribera ſtand vor Panolſo's Haufe. Zwei 
Diener führten ihn in ein prächtiges Zim⸗ 
mer, deſſen Fenſter den Blick auf einen 
großen Garten gewährten, der von der 
blauen Fläche des Oceans begraͤnzt wurde. 
Ein unterſetzter Mann von mittleren Jah⸗ 
ren mit ſtumpfen, gemeinen Geſichtszuͤgen 
ging mit bedeutungsvollem Gähnen im 
Zimmer auf und ab, während am Fenſter 
ein junges Maͤdchen ſaß. Ihr Haupt war 
in die Hand geſtuͤtzt und fie athmete 
den fügen Duft der Orangenblüthen ein, 
welcher ihr von dem Seewinde zugeführt 


wurde, der den ſchweren Thau von den 
beladenen Schwingen ſchuͤttelte. Bel ſel⸗ 
nem Eintritt machte Ribera die gewoͤhnli⸗ 
chen Begrüßungen; doch er ward über und 
über roth und verlor etwas von feiner ge⸗ 
wohnlichen Sicherheit, als er die junge 
Dame erkannte, von der er vor kaum 
einer Stunde mit ſo großer Begeiſterung 
zu Beatrice geſprochen hatte, und er konnte 
kaum ſeinen Namen und Geſuch hervor⸗ 
bringen. In der That, Laura war ſchoͤn. 
Ihre glänzenden Augen hatten bald den 
ſchmelzenden Ausdruck zarter Phantaſie, 
bald ſpruhten fie gleich funkelnden Blitzen; 
fie wurden von langen geſenkten Wimpern 
beſchattet, und ihr Hals war anmuthig und 
geſchmeidig wie der eines Schwanes. Ihr 
Haar, das in Locken auf ihre nackten Schul⸗ 
tern fiel, ſpielte (eine ſeltene Schoͤnheit in 
ſuͤdlichen Himmelsſtrichen) in jenem gold⸗ 
artigen Blond, das die Atheniſchen Frauen 
fo hoch fhägten und das einen fo ſtarken 
Kontraſt bildete mit ihrer bräunlichen, gläne 
zenden, durchſichtigen Haut. In jeder Be⸗ 
wegung zeigte ſich Fuͤlle der Seele und 
des Gefuͤhls; der Ton ihrer Stimme bebte 
zitternd im Ohr und verkündete die ſuͤdliche 
Gluth ihres Temperamentes. Wer ſie halb 
auf ihrem Kanapee ausgeſtreckt ſah, haͤtte 
fie für Magdalena vor ihrer Reue halten 
koͤnnen, für Magdalena als Jungfrau; aber 
liebe traͤumend ſund ihre Seele mit den 
füßen Vorgefuͤhlen derſelben erfüllend, Ri⸗ 
bera ſtand vor dieſem lieblichen Weſen und 
drehte den Hut in feinen Händen, ohne 
im Stande zu fein, ein Wort aus zuſpre⸗ 
chen. Der Kaufmann, der bei ſeiner An⸗ 
kunſt feinen Gang durchs Zimmer elngeſtellt 
hatte, hielt Ribera's Verlegenheit für Mans 
gel an Weltkenntniß und verſuchte, auf 
eine ungebildete und plumpe Art ihn zu 
beruhigen. Die Protektionsmiene, die er 
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ſich gab, erweckte den Maler aus der Art 
von Verzückung, in der feine Sinne bes 
fangen waren, und fein natürlicher Stolz 
erwachte wieder; er richtete ſich in die 
Hoͤhe und antwortete auf die Aufmunterung 
des Kaufmannes: „Glaubet nicht, daß vor 


Eurer Pracht und vor Eurem Reichthum, 


die wohl andern Menſchen imponiren 
moͤgen, meine Augen ſich ſenkten; Gott 
zeigt ſich meiner Seele immer in der 
Schoͤnheit ſeiner Geſchoͤpfe, und ihr ſahet 
mich verlegen, weit ich eben das vollkom⸗ 
menſte Werk ſeiner Hand bewunderte.“ 
Sein Blick begegnete hier Laura's, und 
Ribera und Panolfos Tochter fühlten ges 
meinſchaftlich und gleichzeitig dleſelde innere 
Bewegung. Es war ein Zauber, den ſie 
an elnander ausübten, unb ehe fie noch 
ein Wort gewechſelt erfuhren fie ſchon durch 
die ſtumme Beredſamkeit der Augen, daß 
fie einander liebten. Panolfo kam unbe⸗ 
wußt dieſem ploͤtzlichen Gefuͤhl zu Huͤlfe, 
denn je mehr er gegen den Kuͤnſtler den 
herablaſſenden Patron ſpielte, mit deſto 
aͤngſtlicherer Theilnahme waren Laura's 
Augen auf denſelben gerichtet, und deſto 
mehr ſchien ſie zu wuͤnſchen, ihn ſchadlos 
zu halten für die Demuͤthlgung. „Man 
ſagt, ihr waͤret nicht ohne Talent, ſagte 
der Kaufmann. — Ribera verbeugte ſich. 
— „Ihr ſeid arm und zur Arbeit gezwun⸗ 
gen; es iſt immer mein Wunſch geweſen, 
Känſtler zu beſchützen. Wir werden ſehen, ob 
He des Antheils werth ſeid, den wir an 
Euch zu nehmen gedenken!“ — Ribera zog 
die Brauen zuſammen und blß ſich in die 
lippen, um die Erwlederung zu unterdrü⸗ 
cken, die auf eine ſo grobe Aeußerung 
natürlich geweſen wäre, Laura bemerkte 
dieſe unwillkuͤhrliche Bewegung und daͤmpfte 
den Sturm der im Begriffe war, auszu⸗ 
brechen, indem ſie fragte: „Seid Ihr nicht 


ein Fremder ?U Bei dem Ton dieſer Stimme, 
die bis ins Herz des Fremden drang, glaͤt⸗ 
tete ſich die Stirn des Malers, und er 
antwortete: „Ich bin eln Spanier aus 
Ratwa bei Valenzio. Aber ich verlleß 
meine Heimath und meine Familie in fruͤ⸗ 
her Jugend und ſah ſie nie wieder. Ich 
betrachte mich jetzt als ein Kind Itallens, 
ſowohl wegen der langen Zeit, die ich hier 
zugebracht habe, als wegen der Gefühle, 
die mich zurückhalten. Ich habe in Rom, 
Florenz, Venedig und Parma gelebt, und 
jeder Pfad dieſes Landes kennt meine Tritte; 
wo nur Genie und Malerkunſt bluͤhten, 
da habe ich, gleich einer Biene, den Honig 
der Phantaſie eingeſammelt. Nun ruhe 
ich in Neapel aus, und Neapel ſoll meine 
Helmath bleiben.“ — „Und was“, fragte 
der Kaufmann, „hat uns dieſen ſchmei⸗ 
chelhaften Vorzug erworben?“ — Ribera 
erroͤthete wieder, aber er ſaßte ſich ſchnell 
und ſagte ruhig: „Das iſt mein Geheim⸗ 
niß.“ — „Vater“, ſprach darauf Laura, 
als Vermittlerin, „Ibr frage zu viel; der 
Herr will Euch vielleicht zu verſtehen ge⸗ 
ben, daß er liebt.“ — „Ja Fraͤulein e, 
ſagte der Maler, „ich liebe, und zwar auf 
ewig.“ — Jetzt war es an Laura, zu er⸗ 
roͤthen, und ihre ſchlecht verborgene Ver⸗ 
wirrung vergroͤßerte noch die des Malers. 
— „Zu etwas Anderem“, fagte der Kauſ⸗ 
mann. „Du wirſſt mir meine Neugier 
vor, Laura, und biſt es doch noch mehr 
als ich. Setzet Euch wieder, Herr, und 
laſſet uns von Geſchaften ſprechen. Moͤch⸗ 
tet Ihr nicht fuͤnfundzwanzig Dukaten 
verdienen? Doch ſagt mir erſt, welchen 
Zweig der Kunſt übe Ihr?“ — „Sagt 
mir,“ antwortete der Maler, „was für 
ein Gemälde Ihr verlangt.“ „Ein 
Schild für mein Warenlager.“ — Ribera 
machte eine Bewegung, als wenn er eillgſt 
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auffiehen wollte; doch ein bittender Blick ft 
Laura's hielt ihn zuruͤck. Er war indeſſen 


ſo erſchrocken, daß er den Vorſchlag weder 


annehmen noch von ſich weiſen konnte. — 


Panolſo fuhr fort: „Wollt Ihr etwa nicht? 
Es iſt doch eine ſchoͤne Gelegenheit, Euch 
bekannt zu machen, und wenn Ihr Talent 
habt, koͤnnt Ihr es auf keine vortheilhaſ⸗ 
tere Weiſe zeigen. Wenn es gelingt, werden 
Euch alle meine Freunde und Kollegen 


Arbeit geben.“ — „Wollt Ihr die Wahl 


des Gegenſtandes mir uͤberlaſſen?“ ſagte 
der Maler; lich [kann Euer Anerbieten 
nur dann annehmen, wenn Ihr mir er⸗ 
laubt, den Eingebungen meiner Phantafte 
zu folgen.“ — „Gewiß, ich verloſſe mich 
auf Euch; malt nur was Ihr wollt.“ — 
„Und welchen Preis beſtimmt Ihr für 


dieſes Schild fragte der Maler mit einem 
bitteren ſarkaſtiſchen Lächeln, — „Ich habe 


es ſchon geſagt, fuͤnfundzwanzig Dukaten; 
ich denke das Werk iſt damit bezahlt. 
Ihr müßt es fo anfangen; und wenn es 
mir gefaͤllt, ſollt Ihr mein Bild malen, 


und ich verdopple dann die Summe. Ihr 


ſeht, ich bin ein Kunde, den es wohl der 
Muͤhe verlohnt, ſich zu ſichern.“ — „Ich 
danke Euch, Herr“, erwiederte Ribera, in⸗ 
dem er aufſtand. „Wenn Ihr es mir uͤber⸗ 
laſſen haͤttet, den Preis für meine Arbeit 
Arbeit zu feßen, fo würde ich wahrſchein⸗ 
lich 300 Dukaten gefordert haben; aber 


wir koͤnnen anch auf anderem Wege einig 


werden. Ich bitte Euch nur um die Er⸗ 
laubniß, das Schild, welches Ihr beſtellt 


habt, auf einen Tag uͤber Eure Thür aufs 


zuhängen, es ſoll Euch nicht einen Paolo 
koſten. Ihr habt Recht, ich muß mich 
ekannt machen, und ich werde die Gele⸗ 
genhett die ſich mir bieter, benutzen. Ihr 
moͤgt nur fagen, daß ihr einen vortheilhaſ⸗ 


ten Handel abgeſchloſſen habt mit dem er, 
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en Maler Italiens. Bald werden wir 
uns wiederſehen; lebt wohl Fräulein. — 
Laura erhob ihre feuchten Augen und be⸗ 
trachtete ihn mit einem Blick, der zu ſagen 
ſchien: Zeigt Euch Eures ſelbſt geſpende⸗ 
ten Lobes würdig, und Laura's Herz ſoll 
der Lohn Eures Talentes fein. Ribera ver⸗ 
ließ das Zimmer; er ging langſam die 
Treppe hinab, und als er durch den Gars 
ten ging, an dem Fenſter des Zimmers 
vorbei, das er fo eben verlaſſen hatte, fiel 
ein Beutel zu feinen Füßen. Er enthielt 
fuͤnfhundert Dukaten und ein Papier mit 
dieſen Worten: „Mein Vermögen und 
meine Hand dem erſten Maler Italiens.“ 


(Der Beſchluß folgt.) 


Frage und Antwort. 


Da ſitzet ſie in holder Ruh', 

Ißt Kirſchen, wirft uns Belden, 

Die Stele mir, die Kerne dir 

Mit feinem Laͤcheln zu. 

Wer hat von uns nun mehr zu lelden, 


Iſt mehr, iſt minder zu beneiden? — 


„Es geht uns Beiden ö 
Wie Jedem, der auf Dornen Felgen ſucht: 
Wir lieben, Freundchen, ohne Frucht!“ 


Eine glaubwürdige Erzählung. 


Obnweit Breslau wohnte ein Schenk⸗ 
wirth, der ein gutes Pferd hatte. Dies 
Pferd trank ſo gern Branntwein, als ſein 
Herr, und da es einſt Gelegenheit fand, 
nahm es einige Eimer voll auf einmal zu 
ſich. Es wurde davon ſo berauſcht, daß 
es wie todt niederſiel. Der Herr, 


welcher die Urſach nicht wußte, hielt 


es wirklich fuͤr todt, ſchickte zum Abdecker, 
der es augenblicklich binaus ſchleppte, ihm 
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die Haut abzog, und feiner Wege ging. 
Die friſche Luſt wirkte indeß auf das 
Pferd — der Rauſch war verflogen, es 
ſprang auf, und lief zu feinem Herrn zus 
rück; der nicht wenig beim Anblick deſ⸗ 
ſelben erſchrack. Er entſchloß 
ſchnell, lief zu dem Abdecker, kaufte ihm 
die Haut ſeines Pferdes wieder ab, hing 
ſie demſelben um, und naͤhte ſie ſo kuͤnſtlich 
wieder zuſammen, daß man die Naͤhte 
nicht gewahr wurde. Ueberzeugt, daß die⸗ 
ſer Zuſtand nicht lange dauern konnte, 
führte er nun das Pferd nach Warten 
berg, wo eben Pferdemarkt war, und ver⸗ 
kaufte es fuͤr acht Thaler an einen Polen, 
der ſich ſehr uͤber den guten Kauf freute. 
Er hielt ſich noch einige Stunden im 
Wirthshauſe auf, und — wunderte ſich 
nicht wenig, daß fein neugekauftes Pferd 
auf einmal krank wurde und ſich matt 
niederlegte. Er wollt' es zum Auſſtehen 
zwingen — umſonſt! 
es beim Schweif um es in die Hoͤhe zu 
helfen, allein — ploͤtzlich trennten ſich die 
Nähte, und er behielt — mit Schrecken 
— die ganze Haut in den Haͤnden, waͤh⸗ 
rend das Pferd todt dalag! — 


Anekdote. 
Ein Kommiſſionair empfahl ein zu vers 


kaufendes Haus unter Anderem auch da⸗ 


mit: „es hat den ganzen Tag Mittags⸗ 
ſonne.“ 5 


— — 


ſich indeß 


Erinnerungen am 18ten Dezember. 


1481 ſtarb Rudolph I. v. Lavantium, 
33ſter Biſchof. 

1628. Kaiſer Ferdinand II. belehnt Wal⸗ 
lenſtein, Herzog zu Friedland, mit dem 
Fuͤrſtenthum Sagan, und zieht es 1634 
nach deſſen Tode wieder ein. 

1636. Lazarus von Henkel, vom Kaiſer 
Ferdinand II. auf dem Reichstage zu 
Regensburg in den Freiherrnſtand, und 
1650 vom Erzherzog Ferdinand Carl 
zu Innsbruck in den Grafenſtand er⸗ 

hoben. 

1684 geboren Schmettau, (Samuel v.) 
Reichsgraf K. K. Generalfeldmarſchall ⸗ 
Lieuten. Starb zu Berlin 1751. 

1747. Graf Philipp Gotthardt v. Schaff⸗ 
58 wird (5 zſter) Biſchof von Schle 
ien. 


Endlich ergriff er 


Zweiſplbige Charade. 


Die Erfte zog entdeckend aus 

Und ſcheute nicht des Winters Graus, 

War auch vergeblich ihr Bemuͤhn; 

Der Zweiten ernſte Melodie'n f 

8. eee 8 ein 
as Ganze, Preußens Stolz und Ruhm, 

Iſt fremder Fuͤrſten n ö N 


Aufloͤſung des Buchſtabenraͤthſels im 
vorigen Blatte: Rinde, Rind. 


ET. 
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